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ſtrebt nach Unabhängigkeit, und hat Rabbiner 
gewiß das Bewußtſein, auch 
ſein. 


Waldberg 
ohne Controlle pflichttreu zu 


| Anders aber müſſen ſich Unbefangene, Nichtintereſſenten 
die Sache anſehen. Bei aller Hochachtung vor bem Talare, 
muß man ir der Gemeinde den Brodherrn des von ihr beſol— 
deten Rabbiners ſehen und derſelben die Beurtheilung der 
Pflichterfüllung des Letzteren überlaſſen. Aber ſelbſt unbeſol— 
deten Rabbinern darf man die ſcharfe Controlle der Gemeinde 
nicht erlaſſen, weil Folgendes nicht überſehen werden darf. 


So unſcheinbar die Macht des jüdiſchen Rabbiners 


äußerlich fih anfiebt, fo ſchaltet er doch über das Eigenthum, 


und fogar über die Perſon der frommgläubigen Mitglieder ſeiner 
Gemeinde. Dieſe Behauptung klingt paradoz, ift aber nichts 
deſtoweniger wahr. Der Rabbiner kann uns unſeren beſten 
Diger vom Munde wegſchnappen, wenn wir auf dem Teller 
etwas als ritualwidrig Verdächtiges finden und feinem Macht- 
ſpruche vorlegen; er kann unſere koſtbarſten Serbice für unrein, 
alfo unbrauchbar erklären: ja unter Umſtänden hat er in unſeren 
heimlichſten Beziehungen dreinzureden und Entſchei dungen zu 
treffen, wovon das Gein- oder Nichſein künftiger Generationen 
abhängt. Jeden Fleiſcher kann der Rabbiner ruiniren, wenn er 
zu piele Lungen ſeines geſchlachteten Viehes für verdächtig er- 
klärt, jeden Weinhändler kann er ſchikaniren, jeden Oſterbrod- 
bäder moleſtiren. 

Dabei if der galiziſche Rabbiner, den der erwähnte 
„Mahnruf“ vom Cultusvorſtande unabhängig machen will, in 
der Regel, im Kreiſe ſeiner Famllie, der abhängigſte Menſch 
der Welt. Der Mann, der außerhalb der „vier Ellen der 
Halacha“ nicht hinauskam, mußte, nach talmudiſcher Vorſchrift, 
im achtzehnten Lebensjahre bereits verheirathet ſein und ſich, in 
Studien vertieft, lange Zeit von feiner Frau oder deren Eltern 
ernähren laffen, Er gerieth dadurch in eine ſolche Abhängig keit 
von feiner Ehehälfte, daß er fein Lebelang ihr willenloſes 
Werkzeug bleibe. Dieſes gereicht ihm oft zum Vortheile. 
Denn es gibt viele Rabbinergattinnen, die ebenfo klug als 
edelſinnig, ebenſo beſcheiden als repräſentationsfähig, ebenſo 
gebildet als gottesfürchtig ſind und daher den Nimbus ihrer 
Eheherren erhöhen. 


Wie häufig jedoch iſt in den kleinen und mitunter auch 
in großen Städten Galiziens das Weib der böſe Geiſt des 
Rabbiners! Wir haben dieſes bereits hervorgehoben und 
müſſen es hier wiederbolen. Und dieſem fol indirekt die Macht 
eingeräumt werden. die geiſtigen und, wie bewieſen, auch ma- 
teriellen Intereſſen vieler Gemeindemitglieder zu ſchädigen, ohne 
daß der Gemeiaderepräſentanz das Recht zuſtände, irgendwie 
einzugreifen 2 


All dieſes hat der Kenner der galiziſchen Verhälniſſe, der 
weiſe Referent des Cultus miniſteriums gewiß vor Augen gehabt, 
als er das Muſterſtatut, das muſtethafte Statut, für die 


Organ des Vereines 


SCHOMER ISRAEL 


zweimal im Monate, 


Lemberg, am 15. Oktober 1895 XXVI, Jahrg eng. 
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Nochmals das Muſterſtatut. 


Functionäre einer Confeſſion, welche keine gegliederte 
Hierarchie und keine kirchliche ſpecielle Oberbehörde beſitzt, 
können unmöglich Anſpruch auf Unabhängigkeit von der 
Religionsgenoſſenſchaft, welche ſie beſoldet, erheben. Denn 
eine ſolche Unabhängigkeit gäbe für ihre Wirkungsſphäre eine 
größere Machtbefugniß als ſie im modernen Staate nur ein 
Einziger beſitzt, und zwar blos de juris, de facto aber durch 
verantwortliche Organe ausüben läßt. 

Nun gibt es wohl Staaten. in welchen über die jüdiſchen 
Rabbiner confeſſionelle Oberbehörden wachen, namentlich in 
Frankreich. In dieſem Staate beſtehen feit der erſten Kaifer- 
zeit jüdiſche Conſiſtorien in allen Provinzen und ein Gentral- 
conſiſtorium in Paris, alfo zwei über einander geordnete Behör- 
den für religiöſe Sachen, ſpeciel der jüdiſchen Confeſſion. In 
Deſterreich aber befigen wir ſolche Conſiſtorien nicht und wäre 
daher jeder Rabbiner im kleinſten Marktflecken unumſchränkter 
Selbſtherrſcher des religiöſen Gebietes, wenn der Gemeinde, die 
ihn anſtellte und beſoldet, nicht das Recht zuſtehen folte, ihn 
zu überwachen und im äußerſten Falle ſeinen Gehalt zu 
ſperren. 

Ein Rabbiner wird nicht, wie ein. Bedienſteter, auf 
Kündigung engagirt. Nach einer Probezeit wird er definitiv 
und lebenslänglich angeſtellt. Ihm aber ſichert das Geſetz der 
perſönlichen Freiheit ſeine Freizügigkeit zu, er kann alſo nach 
Belieben Poſten und Beruf aufgeben Die Gemeinde iſt ihm 
gegenüber gebunden, er aber nicht. Sollte dieſer durch Nichts als 
ſein Intereſſe gebundener Mann, für unſer gutes Geld uns zu 
Nichts verpflichtet fein, indem uns die Controlle über die Gr- 
füllung feiner übernommenen Pflichten nicht zuſtehen joll ? 

Dieſes wünſcht der Rabbiner der Jaroslauer Gemeinde, 
in feinem „Mahnrufer gegen das Muſterſtatut,“ welches 
das hohe Cultusminiſterium den galiziſchen Cultusgemeinden 


vorſchrieb, den die „Neuzeit“ ſowohl, als auch die „Wochen 
ſchrift“ ohne Einwendungen, alfo ſtillſchweigend billigend, 
Derbreiteten. 


Wir nehmen es dem eifernden Herrn Rabbiner gar nicht 
übel, wenn et die Cultusvorſtände blos als Zahlſtellen der 
Rabbinergehalte wiſſen will, um die man ſich nach Einſackung 
der Moneten nicht mehr zu kümmern habe — Jedermann 
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1. Sat Galizien nicht nur in den Landgemeinden und 
kleineren Städten, ſondern ſelbſt in dec Haup iſtadt des Landes 
nicht die hinreichende Anzahl von Schalen, um den Schulzwang 
durchzuführen und führe ich als Beweis deffen an, daß ich in den 
80 zer Jahren als Leiter der Czacki-Comunalſchule in Lemberg 
mit Rückſichl darauf, daß über 1000 jüd. Knaben ke inen Volks 
ſchulunterricht genießen, den Antrag felte den Schulzwang 
einzufübren, mir dedeutet warde, Dielen Antrag fallen zu laffen, 
weil Derfefbe ob Mangel au Schulgebäuden vorläufig nicht 
durchführbar ift. Die Verhältniße in diefee Richtung haben ſich 
bis nun nicht gebeſſert. Wenn ſolche Verbältniße noch in 
Lemberg, der Haupiſtadt des vandes, herrſchen, wie müßen erf 
die Verhältniße in den kleineten Gemeinden und Städten aug- 
ſehen? Auch in dieſer Beziehung kann ich dem Leſer dienen. 
Er möge mit mir nur einen kleinen Aueflug nach den Slädtchen 
und Städten, wie Roſwadôw, 50160. Solotwina, Delatyn und 
viele andere machen und er wird die U:berieuauag gewinnen, daß 
ſolche Schulen wie die obgenannten, felvt wenn alle jüd. Eltern 
ihre Kinder dahin ſchicken wollten, fie unmöglich Aufnahme finden 
können ganz einfab ob Mingel an die nöthigen Uvicatioaen und 
Jelbjt wenn das doch ermöglicht würde, fo bin ich als alter 
Pädagoge überzeugt, daß derartige Schulen keineswegs das 
rildunada'deau der jüdiſchen Jugend zu heben im Stande 
uD. 

2. Iſt die Einrichtung unferer öffentlichen Schulen eine 
derartige, daß conſervative Eltern, denen es um die religiöſe 
Erziehung ihrer Kiader noch ſehr viel gelegen iſt, ſich ganz 
einfach fiheuen ihre Kinder dahin zu ſchicken. Die öffentliche 
Schule, welche ganz intercoufeſſionell, das beißt, Kindern aller 
Confeſſionen im Lande zugänglich fein folte, hat einen rein 
katholiſchen Charakter. Die Bücher find ganz katholiſch berfaßt, 


der kath. Religionslehrer ſpielt die Hauptgeige, der der anderen 


Religionen, insbeſondere der jüdiſchen, wied kaum geduldet. 


Die jüdiſchen Feiertage werden nicht beachtet, an Sabbathen und 
Feiertagen muß das Kind die Schule beſuchen, 


anfonſt er im 
Au den Wänden ebt man das 

Mutter Gottes und ver- 
natütlich unmöglich auf die 
religiöſe Erziehung der jüstihen Kinder fördernd wirken 
könnte, und dies ſcheint mir der Hauvipunkt zu fein. warum 
Die jüdiſch- conferbativen Eltern ibre Kinder in die öffentliche 
Schule nicht ſchicken. Als Beweis deſſen, daß die gegeawärtige 
öffentliche Schule den Schulbeſuch nicht zu fördern in der Lage 
it, kann ich den Umſtand anführen, daß die Städte Krakau 
und Lembera, deren Repräſentanzen keine Koſten ſcheuend, um 
das Bildungsniveau der Bevölkerung, natürlich auch der jüdiſchen, 
zu heben, ſich veranlaßt ſaben bebufs Förderung der Frequenz 
der jüdiſchen Maſſen für diefe Schulen zu gründen mit anderem 
Programe unter Berückſichtigung der jüdiſchen Sabbathe und 
Feiertage und wirklich kann man fagen, diefe Maßregel. 
die einzig richtige war; denn gar bald füllen ſich die Räume 
dieſer Schulen mit Kindern der conſervatibſten Eltern. 

Zur Iluſtrirung obiger Bebaupiung will ich ein Bei- 
ſpiel aus meiner Peoxis anführen. In der Mitte des Schul- 
jahhr es meldete fig bei mir eln jüdiſcher Vater und felte 
die Bitte um Aufnahme deſſen Sohnes in die Czackiſchul, 
welcher die St. Annaſchule beſuchte. Ich verſprach ihm das 
ju tbun, wenn er mir eine ſchriftliche Entlaſſung von jener 


Unterricht zurückbleiben muß. 
Bild des Gekteuzigten, Der 
ſchiedener Heiligen, was 


Schule beibringen werde. Dem konnte er nicht entſprechen, 
weil die Schuldirection ihm die Ausfolgung einer folden 
Entlaffung verweigerte. Ueber mein Befragen, warum er 


eigentlich feinen Sohn juft in dieſe Schule einſchreiben will, 
erklärte mir der Mann mit Thränen in den Augen, daß er 
שת‎ tief in feinem religidfen Gewiſſen verletzt fühle, wenn 
ſein Kind am Sabbath die Schule beſuchen muß. Er ſei ein 
armer Mann der die ganze Woche ſchwer arbeiten muß, um 
feine Familie zu ernähren und if er nicht im Stande, einen 
Moment feinem Kinde zu widmen; nur am Sabbatbe kann 
er dies thun, er kann fein Kind mit fig in die Synagoge 
nehmen, ihn im Beten unterweiſen, um ihn religiös zu et- 
ziehen. Natürlich mußte ich gerührt von den Bitten dieſes 


90% 


Selte 2 
jüdiſchen galiziſchen Cultusgemeinden entwarf, welches die 
Rabbiner der Controle der Repräſentanz unterſtellt. Er be- 


rückſichtigte dabei viele Momente, welche diefe Körperſchaft auszeich- 
nen: I. ihre Wählbarkeit durch alle Cultusſteuerträger, alfo Brod- 
herren der Rabbiner; II. die kurze Dauer ihrer Amtsthätigkeit, 
gegenüber ber lebenslänglichen Anſtellung der Seelſorger; 
III. ibre unentgeltliche Arbeitsleiſtung; IV. die Vielköpfigkeit 
dieſer Körperſchaft, wobei verſchiedene Meinungsäußerungen, 
klärende Debatten und gewiſſenhafte Majoritätsbeſchlüſſe zu er- 
warten ſind, während der Rabbiner als Einzelner, bei aller 
Gelehrſamkeit, nicht unfehlbar iſt. 

Ein wirklich verehrenswerther Rabbiner, ein Mann von 
großer Gelehrſamkeit, wahrer Frömigkeit und tiefem Goeliinn, 
wird unter dieſer Controle in keiner Gemeinde zu leiden 
baben. Wir glauben an die überwältigende Macht der echten 
Mannes würde zu ſehr, um nicht überzeugt zu fein, daß ein 
ſolcher Rabbiner auch von Männern anderer Ueberzeygung 
berehrt, und ſelbſt von Leuten niederer Denkungsart geachtet 
werden muß! 


Darum empfehlen wir nochmals allen Gemeinden, ſich das 


miniſterielle Muſterſtatut zum Leitſtern zu nehmen. 
M. S. G. 


Die Nothwendigkeit der Baron Hirik- 
Stiftungsſchulen in Galizien. 


In Nr. 18. der in Krakau erſcheinenden Zeitſchtift 
„Sprawiedliwosé“ wurde ich und mit mir die Baron Hirfh- 
Stiftung angegriffen mit der Motivirung, daß die Schulgrün- 
dungen ganz unnütz feien, weil im Lande genug Schulen vor- 
handen find, die von der isr. Jugend frequentirt werden kön— 
nen und ſchloß damit, die Stiftung beſſeren productiveren 
Zwecken zuzuführen. Mir fpeciell wurde in beſagtem 1 
noch vorgeworfen, daß ich aus egoipiſchen Motiven um meinen 
Poſten als Inſpeklör der Stiftungsſchulen nicht zu verlieren 
falſche Berichte dem Cura orinm über die Schulen borege. 
Solche Inſinuationen durfte ich natütlich nicht ſchweigend hin. 
nehmen und ich fah mich daber veranlaßt, an die Redaction 
„Sprawidliwosé“ auf Grund des §. 19 des Preßgeſetzes eine 
Berichtigung zu verlangen. Ich muß geſtehen, daß dieſem 
meinem Anſuchen von Seiten der Löblichen Redaction des er— 
wähnten Blattes in loyaler Weiſe entſprochen wurde, aber fie fügte 
dieſer Berichtigung Bemerkungen bei, die meiner tiefſten inneren 
Ueberzeugung und der Erfahrung ganz widersprechen und wenn 
die Stiftung nach dem Recepte der Sprawidliwosé verfahren 
wollte, fie balo Fiasco machen würde, was auch ſchon nicht 
aus eigenem Verſchulden in Krakau und Mielec tbeilweiſe qe- 
ſchehen it. Dies veranlaßt mich im Intereſſe der guten Sache 
und um das weitere Publicum zu belehren, zu nachſtehenden 
Bemerkungen, welche aber ganz vbjectio gehalten find, und 
mit meiner Stellung als $nfpector der Stiftungsſchulen nichts 
zu thun haben, weil meine Anſtellung eine definitive iſt und 
daher von dem Beſtande oder Nichtbeſtande der Schulen un— 
abhängig iff. Als Landeskind, als Jude und als Kind confer- 
vatiber Eltern, der ich die Zuſtände und die Uebel in Galizien 
keunen gelernt habe, welche auf die mißliche Lage der Juden 
in Galizieu einwirkten und weiter einzuwirken nicht aufhören, 
will ich Alles klar auseinanderſetzen und das leſende und 
denkende Publicum zur Zeugenſchaft anrufen, um zu entſcheiden, 
ob die Herren recht handelu, wenn jie fortwährend die Stiftung 
zum Gegenſtande von Angriffen und zwar nicht etwa um der 
Sache zu dienen, aus purer Rechthaberei und aus Unkenntnis 
der galiziſchen Verhältniße machen. 
Und nun übergehe ich zum eigentlichen Gegenſtande, näm- 
lich zur Beleudfung det Frage, ob die Stiftungsſchulen für 
Galizien nothwendig ſind, oder nicht. Dieſe Frage muß ich 


mit einem beſtimmten und unumſtößlichen „Ja“ beantworten. 
Dieſe meine Behauptung will ich in nachſtehender Weiſe 
motibiren. 
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ſehen werden: aber dann müßte die Stiftung um das 3 bis 
Afache vermehrt werden. 

Und nun muß ich noch des Schlagwortes „die Stfftung- 
probuctioeren Zwecken zuzuführen“ etwas beleuchten. Die 
Gegner der Stiftusgsſchulen werfen mit den Floskeln beram, . 
weil fie einen gewiſſen Wohlklang haben. Es wäre, glaube ich 


rathſamer, daß fie deutlich und Mar in ein faßbares Pro- 
gram ihre Pläne kleiden mögen. Nun aber behaupten 
alle Staatsmänner und Oekonomiſten, daß keine Ausgaben 


probuctiber verwendet werden kbanen, als die Kusgaden für die 
Schulen; denn diefe Ausgaben werden wucheriſch verzinſt; 
denn mit der Bildung hedt fih auch der Wohlſtand des 
Landes. Das einzige Schlimme an der Sache iſt nur dies, 
daß man bei den Schulen nicht fo wie bei Errichtung bon 
Fabriken gleich nach der Inbetriebſetzrug derſelden den Ge- 
winnſt einheimſt. Erſt nach Decennien können fih die Früchte 
der Schulgtündungen zeigen Am beiten it das in ben 
Städten zu erfeben, wo jüdiſche Schulen noch dor 50 Jahren 
gegründet wurden. Was und wie fag die Judenſchaft von 
Lemberg dazumal und wie ſieht ſie heute aus? 


Ich habe bereils die Grenzen eines gewöhnlichen Artickels 
überſchritten und muß daher abbrechen, fana aver nicht umhin, das 
auszuſprechen, daß unſere Herren Politiker in Galizien große 
Neigung zur Krltik beſitzen, aber ſelbſt etwas Ledensfähiges 
zu ſchaffen, das ſind ſie außer Stande. Statt Alles beſſer 
machen zu wollen, wäre es weit klüger und rathſamer, wenn 
die Beſſerdenkenden im Lande fig um die Stiftung ſchaaren 
und fie unterſtützen, fatt mit ihren Rathſchlägen und Projecte n 
dem Baron Hirſch läſig zu werden. Laßt die Spulen h 
entwickeln und dann werden wir ſehen, wer Recht hatte. 


Zum Schluße muß ich folgende paſſende Anekdote an- 
führen Zu einem reichen Kaufmann in Brody kam einſt ein 
armer Jude, welcher in feiner Heimat als ein jehe kluger 
Mann galt, der aber arm wie eine Kirchenmaus war und 
nichts zu beißen hatte, mit der Bitte, er möge ihm bei feinen 
zahlreichen Geſchäften irgend welche Aaſtellung geben. Der 
reiche Kufmann fragte daper den Bittſteller, in welcher Gi- 
genſchaft er ihn verwenden kann, od er leſen, ſchreiben kann, 
vielleicht die Buchführung verſtehe. „Nichts von alldem, Rabi 
Gerſon!“ „Was denn verſtehen Sie denn, reb Korew?“ 
fragte abermals ter Kaufmann. „Ich berſtehe, ſagte der Bitte 
ſteller eine Eze zu geben.“ „Wenn dem jo if, wollen Sie 
gleich eine Probe Ihrer Leiſtungsfähigkeit in dieſer Richtung 
geben und rathen Sie mir, wie ich Ihrer wie am eheſten 
los werde?“ — Ich glaube, daß ber Leſer die Anwendung leicht 
finden wird. N. Landes. 


Brief aus Chelm. 


Rieber Herr Redacteur! Da ich gehört habe, daß Sie 
fig für die berühmte Stadt Chelm und Alles, was darin 
vorgeht, intereffiren, fo will ich Ihnen einmal erzählen, was 
mir am letzten Jom Kippur in dieſer weltberühmten 
Stadt paſſirte. Ich bin nämlich ſelber nicht aus Chelm, fon- 
dern aus Chodzerow. auch eine berühmte Stadt, von der Sie 
vieleicht etwas gehört haben. Angezogen von dem Ruf der 
6088000 beſchloß ich einmal dort den Jom - Kippur zuzu- 
bringen, wobei mich die befondere Neugierde leitete, den 
neuhergerichteten Tempel zu ſehen und den Rabbiner zu hören 
und zu ſehen. Der Ruhm dieſer beiden war dis zu uns nach 
Chodzerow gedrungen, und fo werden Sie es begreiflich fin- 
den, daß ich mich am Grew - Jom -Kippur aufmachte, am 
nach Chelm zu pilgern. Es fügte fib, daß ich noch glück- 
licherweiſe rechtzeitig anlangte. Bewaffnet mit dem Machſor 
ſchritt ich die Straßen entlang, in denen es bon Synagogen 
gängern wimmelte. Den weißen Kittel unter dem ſchwarz. 
ſeidenen Odergewand, huſchten ſie eiligen Schrittes dahin, 
nur felten ſtehen bleibend, um einander einen Gruß juzu- 
winken. Es dauerte lange, bis ich die Gage fant, die, wie 


Der Tararlit 
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Mannes ſelbſt auf die Gefahr hin mir einen Verweis zuzuziehen, 
willfahren. Solche Biter gibt es bei uns in die Taufende in 
der Provinz und darum ſehen wir auch, daß die öffentlichen 
Schulen von den Kindern ſolcher Eltern nicht beſucht wer- 
den, während deſſen die Stiftangsſchulen gleich überfüllt find, 
ohne daß irgend ein Zwang ausgeübt wird. 


3. Bleibt mir nur noch der eine Punkt zu beleuchten 
nämlich die Schulverhältniße, unter denen ein Kind armer 
tonſervativer jüdiſcher Eltern in die Schule tritt, welche 
Tantalusqualen es dann leiden muß und ob das Kind, welche 
Fortſchritte zu machen in der Lage iſt. Das Kind armer 
jüdiſcher Eltern in feiner armſeligen von den chriſtlichen 
Kindern ganz verſchiedenen Tracht findet felten Aufnahme in 
den öffentlichen Schulen, ja der Vater ſelbſt bei ſeinem beſten 
Willen fürchtet fein Kind dahin zu führen. Hat er aber doch 
den Muth gefunden und ſein Kind in die Schule ge— 
führt, da beginnt erſt für ihn die Leidenszeit. Zuerſt wird er 
in die letzte Bank gewöhnlich geſteckt. Er nimmt feinen Platz 
ruhig und ſchüchtern ein, er wagt nicht einmal feinen Blick 
zu erheber, während aller Augen auf ihn gerichtet ſind. Nan 
beginnt der Unterricht. Zuerſt wird das Vater unſer gebetet, 
natürlich kann er fis nicht dabei betbeiligen und ſteht ſchüch⸗ 
tern da. Während des Unterrichtes, der in polniſchet Sprache 
geführt wird, figt der Knabe verblüfft und horcht mit offenem 
Munde; denn er verſteht kein Wort von all dem was hier 
geſprochen wird. Der gewiſſenhafte Lehrer wendet fih daher 
auch an denkleinen „Mojſche“ mit einer Frage, aber der Knabe 
beibt ſtumm; denn in der Judengaße, wo er bis nun fein 
Leben zugebracht hat, da vernahm er felten diefe Laute. 
Endlich verſucht der Lehrer fih auf irgend eine Weiſe dem 
juͤdiſchen Kinde verſtändlich zu machen, indem er fig des Jar- 
gons, bon dem er einige Brocken auf der Gaße erhaſcht. be- 
dient, da entſteht ein homeriſches Gelächter. Der Lehrer muß 
beim beſten Willen zur Wahrung ſeiner Autorität und der 
Schuldisziplin jeden weiteren Verſuch mit dem armen jüdiſchen 
Knaben aufgeben, ihn ſich ſelbſt überlaſſend. Was wiederum 
ein folder Knabe auf dem Heimwege und während der Pau- 
ſen von ſeinen Kollegen auszuſtehen hat, das übergehe ich. — 
Aber zu welchem Anterrichtörefultate bei fo bewandten Umſtän- 
den das jüdiſche Kind gelangt it leicht borauszuſehen. 
Es vergehen 2 — 3 Fabre manchmal, bis es in eine höhere 
Claſſe aufſteigen kann, aber er verläßt oft früher lieber die 
Schule, weil er derſelben überdrüſſig geworden if. Treten wir 
aber in eine Stiftungsſchule ein, wo die Lehrer natürlich 
Stammesgenoſſen find und bon der Wichtigkeit und Heilige 
keit ihres Berufes beſeelt ſind — da herrſcht anderes Leben. 
Der Lehrer kann ſich mit dem Kinde verſtändigen — wenn 
auch anfangs im Jargon — aber nach und nach gebt es auch 
in der polniſchen Sprache. Ich behaupte, daß in den unteren 
Claſſen bei dieſen Kindern nur der füdiſche Lehrer Unter- 
richisteſultate zu erzielen vermag, während in den öffentlichen 
Volksſchulen der Lehrer beim befien Willen bei dieſen Kin- 
dern, wenn er nicht die Mehrzabl der Schüler bernachläßigen 
will, nur ſehr geringe Reſultate im Unterrichte zu erzielen im 
Stande iſt. 


Auf der galiziſchen Landeslehrerconferenz, weiche in 
Lemberg im Juli 1893 tagte, ſtellte ein vehrer aus der 
Provinz. den Antrag, daß die jüdiſchen Kinder 2 Jahre die 
erſte Claſſe beſuchen folen, weil mit denſelben der für 
die eche Claſſe vorgeſchriebene Lehrſtoff nicht durchgenommen 
werden kannn. Beweis genug, bag die öffentlichen Schulen für 
die Kinder der jüdiſchen Maſſen nicht entſprechen und auch 
daher gemieden werden.. Die öſſentliche Schule kann daher 
nur bon den Kindern wohlhabenderer Ell ern beſucht werden, 
welche (don vom Haufe etwas polniſch ſprechen. 

Und iſt e8 nicht bekannt, daß in den galiziſchen größe 
ren Städten, wie Tarnow, Kolomee, Stanidlau ete. die jüd. 
Maſſen in ihren Ghettos ganz denen in Mielec, Dukla etc. 
gleichen? Alſo alle Städte und Städtchen müßten, um das 
Bildungsniveau der Juden in Galizien und dakurch auch die 
materielle Lage derſelden zu heben, mit ſolchen Schulen ver- 


Israelit Nr. 19 
Eintritt in das ßeiligthum nicht ausdrücklich geflattet, wie 
die Inſchrift über der Pforte andeutet: Zuddikim allein 


müßen fih mit einem Paſſirſchein, fo zu ſagen, derſehen, wenn 
fie durch wollen , . . So brütete ich lange Über dieſen „Fall“, 
indeß die Beter in den Tempel firömten, jeder, wie ich nun 
merkte, einen blauen Zettel vorzeigend. Ich allein Rand trof- 
los abſeits und begann mich ſchon im Herzen an den fürdter- 
lichen Gedanken zu gewöhnen, den Kol- Ridre- Abend — zum 
erden Mal im Leben — außerhalb eines Bethauſes zujudein- 
gen. Da legte fh plöplih eine Hand auf meine Schulter 
und eine bekannte Stimme rief mir zu: „Guten Abend! 
Was machen Sie bier?" Ich fab mich um, es war mein 
Geſchäftefceund, 


ein Chriſt. „Wis michen Sie hier?“ gab 
ich zurück. „Ich konme, wie alljährlich an dleſem Abend, 
um mir die betenden Jaden anyufehen. Uad Sie, warun 
ſtehen Sie hier draußen?“ „Mann läßt mich eben nicht 


herein,“ antwortete ich beſchänt. „Kommen Sie nur mit!“ 


fagte mein reſoluter Freund und ergriff meinen Arm. Vor 
der ſtämmigen, breitſchaltrigen Dealt mein:d Freundes, an 
deffen Seite ich ziemlich kläglich ausſeben mußte, wichen die 


den Eing ing delagernden Gaffet ſcheu zurück; an der Thüte 
vertrat ihm ein neuer Wähter — der frü ßere hatte augen- 
ſcheinlich feinen Platz verlaſſen — den Wez, doch mein 
Feeund ſchrie ihm einen lauten „Guten Abend!“ zu, und 
uah er trat ehrerbieſig zur Site; aber da fiel fein Blick auf 
mich und er begaan, wie ich merkte, ſeht eingehend meine 
Nafe zu ſtudiren; ſchon fürchtete ich von Neuem die Stufen 
hinunter zu fliegen, als mich mein Beſchütztr vor ih hinſchob 
und mich ermuntecte: „Tommen Sie, kommen Sie!“ Und 
bald war ich drinnen und durfte den Voch anz megQeben, der 
ins Heiligthum führt Daͤrch welchen Zauber es meinem 
Freunde gelang, mich in den Tempel einzuſchmuggeln, daß 
it mir koch heute ein Räthſel, damals aber hatte ich gar 
keine Zeit, darüber nachzagrübeln, denn ich wat von der 
Beat des Innern förmlich geblendet. Doch dıbon ein an- 
deres Mal; jetzt fab ich die ganze Gemeinde verfammelt; 
auf dem Almemor Bor dem Altare fand der Kantor ganz tn 
Weiß und wartete. Alles ſchwieg, und im Tempel heriſchke 
feietliche Stille „Nan beginnt nicht, bis der Rabbiner 
kommt!“ hörte ich neben mir flüſtern. Doch bald entſtand ua- 
ter den Betern eine große Bewegung. Der Rabbiner, hieß es, 
fei eben mit Weib und Kind zu Wigen in den Tempel ge- 
kommen. Ich las deutliche B-frtedigung und einen gewiſſen 
Stolz in den Geſichtern der guten Cheimer Bürger. Und in 
der That, ich konnte nicht umbin, fir zu beneiden. Nicht 
einmal eine volle Stunde ließ fie ihr Rabbiner warten, fon- 
dern, kaum daß ſich die Sterne am Himmel zeigten, eilte er 
zu ihnen, getragen von feurigen Roſſen, um deſto ſchneller 
in ihrer Mitte zu fein. Aber das Alles iſt nichts im Ber- 
gleiche mit der Predigt, die ſich bald darauf Über die andächtig 
lauſchenden Zuböcer ergoß. | אלהי הנכר מקרבכם‎ ds הסירו‎ rief der 
Rabbiner bon der Kanzel herab, weg mit dem Gelde, nieder 
mit der Habgier! fort mit dem Dienſte Mam mons! Welch gol- 
dene Worte. Es war eine wahr: Wonne mitanzuhören. In 
unferer verderbten Zeit, da fig leider auch Rabbiner, und 
zwar gerade moderne, dem Dienſte des goldenen Kalbes er- 
geben, von allen Seiten nach Erwerb haſchen, einander den 
Verdienſt abjagen, ihren Beruf eber als eine melkende Kuh, 
denn eine berantwortungs reiche Stellung auffaſſen, in unferer 
Zeit, da Rabbiner in großen Gemeinden nut darauf bedacht 
find, ſich immer neue Einkunftsquellen zu erſchtießen, und 
fih jede Gelegenheit zunutze machen, etwas herauszuſchlagen, 
it es boy ein heilender Balſam zu hören, wie ein jüdifcher 
Seelenhirte fo gegen die Geldgter donnert. Den guten Ehel- 
mern mag etwas eigenthümlih dabei zu Mathe geworden 
ſein, denn ich merkte, wie ſie alle zerknirſcht datin ſchauten, 
manche ließen ſogar die Augen ſinken. Wahrſcheinlich drangen 
ihnen die Worte des Predigers tief zu Herzen. 

So vergieng mir der Rol -Nidre- Abend bei mora- 
liſcher Erbauung und aͤſthetiſchem Genuß, und mit Spannung 
erwartete ich den kommenden Morgen. Ich durfte auch, dank 
der Fürſprache meines unbeſchnittenen Freundes, am Morgen 
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man mir fogte, zum Tempel führte. Endlich taucht vor mir 
eln rundes, mit borfpringenben Nebenbauten verſehenes Ge- 
bäude auf, welches eine Kuppel trägt. Das th ſiherlich der 
Tempel, gebt mir ein Gedanke durch den Kopf. Und ich will 
Ihnen nicht verhehlen, Herr Redacteur, daß mr das Her; 
freudig und etwartungsvoll pochte; hatte ich ja feit langem 
ſchon den heißen Wanſch gehezt, den berühmten Chelmer 
Tempel zu ſehen, den einzigen in unſerem Lande, wo man 
den alten Gott Istaels in moderner, gereglter Weiſe anbetet, 
wo die altehrwürdigen Geſange in neuer To nation zum 
Himmel emporſteigen. Nicht nur neugierig War ich, londern 
ich empfand auch eimad, wie jenen prickelnden Reiß, den 8 
Verbotene auf uns ausübt: denn auf der Provinz erzählt man 
fig, daß die Chelmer zu Wagen am Brew. Jom Kyppır in 
den Tempel walen, und ich, ein Provinz- Jude, dachte un- 
gläubig und doch gejpannt, wie ſolch ein berbolcaer Aufzug 
fi) vor einem Tempel ausnebmen müßte. Ich komme näher, 
und denken Sie fich meine Ueberraſchung und Entmurhigung, 
als ich vor dem Tempel zwar feinen einzigen Witzen, aver 
einen Polizeiſoldaten in voller Uniform bark beim Eingang 
aufzepflanzt fand! Ich wir wie vom Himmel gefallen! Ein 
Poliziſt vor dem Tempel! Wie räumt ſich das! Halt! 
denke ich mir, ein Tempel? Aach das Theater wird ja Tempel 
genannt, Tempel der Mufen | Da hat mich gewiß jener Mann zum 
Beſten gehabt, als er mir auf meine Frage den Weg nach dem 
Tempel wies Denn was hat ein Polizi vor dem Tempel 
zu machen? Iſt es etwa in Chelm üblich, vor der Bebaufung 
des lieben Herigoit eine Schildwache bingullelen, wie bei uns 
in Chodzerow bor dem Pulvechäuschen? Oder folte vielleicht 
Religion und Gebet bor etwaigen nächtlichen Ueberfäſlen p- 
ſchützt werden? Dag foante ich doch nicht glauben Nicht an- 
ders. dachte ich daher, als daß ich mich vor das Theater ber- 


irct habe, anſtatt in den Tempel zu kommen. In defer 
Meinung wurde ich noch beſtätkt, als ich die Menge der 
Beſucher wahrnahm, die mit Spzazierſlöcken und Schirmen 


bewaffnet, ſich zum Eindrang drängten. Nun Rand e? bei, mir 
fef, daß ich mich vor dem Theater befand; kein Zweifel! 
Auch keine üble Geſchichte, zu Kol-Nidre, da alle Welt ſich 
anſchickt, beten zu gehen, fehe ich da, und gaffe Du Theater 
an. Schon wollte ich einen Paſſanten um den richtigen Weg 
zum Tempel flagen, indem ich in der Seele jenem Spaß. 
vogel, ter mich fo ſchnöde irregeführt, verwünſchte — ole ich 
auf der anderen Seite über dem Hauptportal die ]ג‎ 
gewabrte: mb !ה השער‎ Doch alfo! Juſt ein Tempel und 
fein Theater. Zwar fehlte die zweite Hälfte des Berfe, aber ich 
dachte mir, die Chelmer ſiad weitherziger 6 wir Plovinz- 
juden, und geſtatten auch Sündern den Eintritt ins Gottes- 
haus. So deutete ich mir die Aufſchtift uad wandte mich 
erleichterten Herzens nach der andern Seite, dem Eingange zu. 
Ich bahnte mit durch eine Menge Goffet den Weg, machte 
mir Courage and geng geräuſchlos an den bewaffgeten 
Wächter der Ordnung vorüber, die Stufen zum Heiligtbum 
hinan. Schon wähnte ich mich glücklich im Innern als, — 
oh weh! — hinter der Thüte ein kleines Männchen hervor- 
ſchlüpfte, mich mit geſtrengen Blicken von oben bis puen 
maß und dann beraus polterte. „Haben Sie eine Katte? 

Eine Karte? Woher folte ich eine Karte nehmen? Und wozu 
ine Karte? Doch ein Theater, fuhr mir ein Gedanke durch 
en Kopf. „Wenn ſie hier beten wollen, müſſen Sie eine 
Karte vorzeigen!“ greinie das Männchen weiter, und ſchielte 
auf den Poliziſten. „Aber, lieber Freund“ . . . begann ich 
zu Nammeln, nachdem ich das befteiende Wort „beten“ hörte. 
Ich wollte dem Thürbüter zu verſtehen geben, daß ich eben 
aus einer fremden Stadt komme und die Chelmer Bräuche 
nicht kenne; er möchte mich nur hereinlaſſen . . „ dad' keine 
Zeit!“ tönte es mir plötzlich in den Ohren, und flugs הח‎ 
befand ich mich unten, aber ganz unten . . . . Während ich 
nun die abhanden gekommenen Hut und Machſor zufammen- 
ſuchte, hatte ich Muße, Betrachtungen über meine ſo jähe — 
Entfernung von der Schwelle des Gottes hauſes anzuſtellen. 
Vielleicht, dachte ig, um mich zu tröſten, hält mich der gute 
Mann dort oben gar für einen Zaddik, und ſolchen if der 
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heit verwandeln mußte, d. h. die Jugend, Nun war es von 
dem Propheten Jonah, d. h. eigentlich der Unſchuld, Tochter 
der Wahrheit kein ſchöner Zug, dem Befehle Gottes, nach 
Ninweh zu gehen, keine Folge zu leiſten; umjo mehr, als 
Ninweh eigentlich anfgehört hatte, die golilofe Stadt, der 
Pfuhl der Sünde und des Laſters zu ſein, und ſich im Munde 
des Rabbinerts von Cbelm als das Symbol der Schönheit 
und der Religion entpuppte. Und warum føl man nicht 
dorthin reiſen, zumal man die Unſchuld, Tochter der Wahrheit 
in? Aber die Unſchuld bekam, trotz der geſtrigen Ermahnungen 
dis Predigers, Heimweh nach den Goldgruben von Tharſchiſch 
und zog 16 bor, fih dorthin einzuſchiffen, darum; darum alfo 
mußte Jonah drei Tage im Bauche des Fiſches zubringen. 
Mir ging ein Licht auf. So werden gewiß all, die nach dem 
Golde jagen, Dereinfl orei Tage im Bauche des Fiſches zubrin— 
gen müßen. Ich aber, obwohl ich viele Darſchanim und 
Rebbes gehört, wußte nicht, womit ich dieſes prächtige Stück 
Homiletik vergleichen konnte und mußte im Gekächtniße big 
auf ein „Wörtchen« des Relmer (nicht Chelmer) Maggid zu- 
rückgreifen, das ich einmal in meiner Jugend gebört. Es han- 
delte fig darum, den dunklen Vers: למטה יוסף למטה מנשה גדי‎ 
‘DD jz dem Berſtändnis näher zu bringen. Per Veis hat ja 
eigentlich keinen Sinn; aber die Sache il fe: nono, wozu 
wurde die Seele in diefe Welt herunter geſandt? — AD, 
damit fie mehre die Thora und die guten Werke. — ,למטה‎ 


wenn fie aber bon dieſem Wege abweicht, — awia, und fig 
gänzlich vergißt, ferner — a, wenn fie das Loe, nicht die 
Vorſehung vergöttert, — ja, dann verstehe, — ‘Do, daß fie 


eigentlich ein Pferd it, bar jedes Verſtandes. 65 hatte der 
Vers einen Sinn. An diefe herrliche Deutung eines Bibel- 
verſes wurde ich durch die Worte des Predigers erinnert, 


Und nun habe ich Ihnen, Herr Redacteur, meine Er- 
lebniſſe in Chelm erzählt. Und vielleicht lajen Sie dieſen 
Brief in Ihter Zeitung drucken zum Rug und Frommen von 
Chodzerow unb ſeinen Einwohner und zum Ruhm von Groß- 
Chelm. Ein Bürger aus Ehodzerom. 


Verſchiedenes. 


Lemberg, Am 7. Oktober erſchienen 
der Cultusgemeinden von Lemberg, Krakau, Tarnow und 
Brody deim Miniſterpräſidenien Grafen Badeni um ihn 
zu beglückwünſchen. Auf eine Anſprache des Cultusgemeinde- Präfes 
Herrn Samuel von Horowitz erwiderte Graf Badeni höchſt be- 
merkenswerth, nämlich er verdammte den Antiſemitismus, der fo 
vielen Kronländern unſeres Staates zum Unglück gereiche, und 
drückte die Hoffnung aus, daß in Galizien der Antiſemitismus 
niemals Fuß faſſen werde, wobei er auf den ihm nachfolgenden 
Statthalter Fürſten Sanguszko, deſſen edle Geſinnung bekannt 
ſei, hienwies. — 

Lemberg. Der Adgeordnete Dr. Bloch hat das Reichs- 
rathsmandat für Kolomea, Buczaez Sniatyn niedergelegt. Es 
wäre im Intereſſe des Judenthums zu wünſchen, daß entweder 
Dr. Bloch wiedergewählt, oder wenn dies nicht möglich wäre, 
abermals ein Jude, u. z. ein durch Character, Intelligenz und 
Wiſſen ausgezeichneter Glaubensgen oſſe, nicht aber einer der- 
jenigen, die ſich überall bei Candidaturen hervordrängen, gewählt 
werde. Das Judenthum braucht in der jetzigen Zeit der Gefahr 
echte, wahre geſinnungstreue und begabte Vertreter. Solche muß 
man ſuchen, und um ihre Dienſte bitten. Sie ſind nicht auf 
dem bekannten Candidatenmarkt zu finden. 


Lemberg. Schon wieder war im Tempel große Parade. 
Ein Temprlverwalter feierte fein Jubiläum, und da wurde ihm 
beim Berlefen der Thora vom Cantor, Chor und Prediger eine 
laut zur Wölbung hallende Obation dargebracht. Wir haben 
ſchon einmal darauf bingewieſen. daß dies im Gotteshauſe 
unfüdiſch if. Da aber die Tempelverwaltung dies Schauſpiel 
ſo ſchnell wieder aufführt, müßen wir es nochmals wiederholen, 
daß das Gotteshaus nach jüdiſcher Anſchauung nur zur Ehre 
und zum Lobe Gottes, nicht aber zu der jetzt modern gewor- 


die Vorſtände 


19. Der יז‎ 


des heiligen. Tages in den Tempel gelangen; aber hienaus 
wallte ich nicht, aus Furcht, nicht wieder hineingelaſſen zu 
werden. 

Bieleclei habe ich au tiefem Tage erlebt und geſehen, 


aber, was fol ich Ihnen früher erzählen? Soll ich Ihnen 
den Mi-Scheberach wiedergeben, den der Rabbiner in tact- 
voller und recht diseteter Weiſe einem Herrn bei der Thorah 
machte? Da erzäblte der Rabbiner laut, mit meithin ber- 
nehmbarer Stimme die großen unvergänglichen Ver dienſte 
jenes Chelmer Bürgers, der zur Verſchönerung des Tempels, 
die Anregung gegeben. Neidbolle Blicke ſandten die übrigen 
Cbelmer zum Alremor hinauf; gewiß, fie werden ſich den 
zarten Wink melken, und das nåde Mal auch Anregung 
geben, und auch einen lauten, ſchallenden Mi-Scheberach be- 
kommen. Oder fol ich Ihnen die Sceleuandacht ſchildern? 
Diefe verdient wirklich Nachahmung. Das geht nicht wie in 
den alten Synagogen zu, wo man das Sılfor leiſe flüſtert, 
wie ein Geheimniß, and nur feiten, wenn man der Seele 
eines Großen in Israel gedenkt, den Namen laut ausſpricht. 


Was find das für ariſtoktatiſche Alluren! Gleichheit muß 
ſein! Ein Gelehrter, ein Rabbiner, ein Märtyrer, ein 
Handelskammerratbh, ja die Tochter eines ſolchen — 
alles eins, borauégefegt, daß die betreffende Summe ge- 


zahlt wurde, der Name wird öffentlich und laut hinaudgervfen. 
Und nicht bloß, wie bei den guriidgebliebenen, unaufgeflärten 
Juden der dloße Rufname und der Name der Mutter, nein, 
in Gbelm wird den Seligen, deren Seelen dem lieben Gott 
empfohlen werben, nicht nur der Familienname, ſondern auch 
allerlei Titulat aten nachzerufen, — das alles gewiß um die 
Lebenden zum Nacheifer anzufpornen. Und welche frenge 
Ordnung da herricht. Nicht ein Jota von den Verdienſten 
der Verblichenen wird überſehen, alles wird aufs Pünktlichſte 
aufgezählt und hinausgerufen. Das bört ſich auch febr ]לט‎ 
an: Herr Verwalter Moritz Morgenſtern, der 100 fl. geſchenkt 
hat, Frau Doctorin Dorothea Flunker, die 150 fl. zurück- 
gelaſſen, Herr Cultusrath Aufſchneider, der 50 fl. gefpendet 
hat, Herr Apotheker Pflanzmacher, der 200 fl vermacht hat. die 
Jungfrau Erneſtine, deren Papa, 300 fl. geopfert bat. Und fo 
geht es weiter, bis ins Unendliche. In der That eine vortreff- 
liche Eiarichtung, fo die Seelen mit ſtrikten, genauen Regi- 
timationsſcheinen und Certificaten in den Himmei emporzuſenden. 
Denken Sie fih, welche ein Wirrwar, welche ein Gedränge 
und ein Lärm am Jom-Kipper, dem Tage der endgiltigen 
Beſchluhfaſſung und Befizgelung im Himmel herrſchen mufs. 
Wie leicht könnte es paſſiren, daß die himmliſchen Behörden 
die Seele des Herrn Aufſchneider mit der des Herrn Pflanz- 
macher berwechſeln, wenn diefe blos mit dem ſimplen jüdiſchen 
Rufnamen berſehen wäre. Oder gar, wenn man die 500 fl. der 
Frau Flüaker, mit den 300 der Jungfrau Erneſtine, berwechs- 
eln würde. Was würden da für, Ungerechtigkeiten unterlaufen. 
Wie müßte ſich manche arme Scele verletzt fühlen. Allen 
ſolchen Eventualitäten wird in Chelm, ſehen Sie, vor- 
gebeugt. 


Aber alles dies find Kleinigkeiten im Vergleich zu der 
Neila-Predigt des Chelmer Rabbiners. Jonah, der Prophet, 
war ja ein Uaglücksmenſch; drei Tage im Bauche eines Fiſches 
zuzabringen it ſicherlich kein Vergnügen; dafür aber wurde 
er reichlichſt entſchädigt, dadurch, daß fein kleines Büchlein zur 
Haphtorah am Jom-Kipper eingeſetzt wurde. Dadurch wurde 
ihm häufig die Ehre zu Theil als Gegenſtand der Neila-Pre- 
digt zu fungiren. Auch diesmal verfehlte ihm diefe Auszeichung 
nicht und zwar genoß er fie in der Welſe, daß er zwar 
nicht wieder für 3 Tage im Bauche eines Meerungeheuers 
verſchwinden mußte, wie ibm dies ſchon einmal paſſirt, ſondern er 
müßte ſich für einige Augenblicke im eine Taube berwen- 
deln, — man heißt nicht ungeſtraft Jonah — und als Symbol 
der Uaſchuld, d. h. der Jugend, dienen. Auch fein Vater 
der Amithai mußte es ſich gefallen laſſen, die Wahrheit, aber 
die Wahrheit in Perſon zu ſein, derart, daß ſein armer Sohn 
Jonah, eigentlich nicht mehr ein Sohn ſondern im Grunde 
eine Tochter war, und fig in die Unſchuld, Tochter der Wahr 
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Nach mehrtätigen Berathungen haben fih alle Teile mit Zu- 
ſtimmung des Herrn Predigers auf den nachſtehend 
bezeichneten Antrag eines Tempelſitzinhabers geeinigt. 


1. Der Herr Prediger bleibt provbiſoriſch bis nach 
Neuwahl des Vorſtandes, die auf Grund des neuen Statutes zu 
erfolgen hat, und dann erſt ſoll die definitive Anſtellung be- 
ſchloſſen werden. 


2. Muß der Herr Prediger die Religionsweiſerſtelle im hie- 
ſigen Strafhauſe bis Ende Juli 1895 aufgeben. 


3. Er darf Trauungen im Vororte Zniesienie nicht mehr 
vornehmen. 


4. Müſſen die Trauungspapiere nach der Aufbietung 
nicht beim Prediger, ſondern beim Cultusvorſtande zur Dispo 
ſition der Parteien erliegen. 

Dieſer Antrag wurde in allen Punkten einſtimmig 
vom ganzen Wahlkörper, d. h. Cultusvorſtand, Tempelverwaltung 
und den Wahlmännern, zu denen wir Endesgefertigte gehören, 
beſchloſſen. 

Nun fragen wir: Mit welchem Rechte der Cultusvorſtand 
den Prediger als Religionsweiſer im Strafhauſe weiter beläßt? 
Wir poffen, daß der Cultusvorſtand refpectibe, על‎ 
dieſen ungerechten einfeitigen Beſchluß rückgängig machen wird, 
ſonſt ſetzt er ſich der Gefahr aus, von uns eines Vertrags- 
bruches geziehen zu werden. 

Folgen die Unterſchriften, die bei uns im Originale vor- 
kommen — 


Anmerkung der Redackion. Wie wir von verläßlicher Seite 
vernehmen, hatte die Tempelverwaltung hevor die Sitzung des 
Cultusvorſtandes ſtattgefunden hat, in einer Sitzung mit vier 
gegen eine Stimme den Beſchluß gefaßt, daß im Falle die 
Wiederanſtellung des Predigers im Strafhauſe vom Cultusvorſtande 
beſchloßen wird, fie ihre Demiſſion geben wird, was fie 
jedoch nicht nur nicht getban, ſondern auch im Gegenteil mit 
dem Borftande für die Anftelusa geflimmt hat. 

Wir werden daher noch auf dieſen Gegenſtand zurück- 
kommen. 


Lemberg. Der Cultusvorſtand hat bereits den Entwurf 
des neuen Cultusgemeindeſtatuts ausgearbeitet und wird den- 
ſelben bald dem Cultusrathe zur Beratung und Beſchluß— 
faßung borlegen, Es handelt fig hier um höͤchſt wichlige Ge⸗ 
meindeintereſſen, dann ſoll dieſes Statut nach behördlicher 
Beſtätigung zum dauernden Geſetz werden. Beſonders wichtig 
find die Beſtimmungen über den Koſcher Fleiſch Aufſchlag, über 
die hohe Begräbnistax⸗, über die Oſterbrotſteuer, über die Wahl 
des Cultusralhes und des Rabbiners. Wir verlangen und 
hoffen, daß der Cultusrath nicht mit den drei bom Magiſtrat 
befielten Vertrauensmännern als Beirath ſich begnügen, ſondern 
eive aus allen Klaſſen und Schichten der jüdiſchen Bebd.ferung aus 
Octodoxen wie auch aus Fortſchrittsmännern zufammengu- 
ſetzende Enquete berufen und deren Stimme und Gutachten 
beherzigen und befolgen wird. Sonſt kann von Autonomen 
keine Rede ſein. 


Wien. (Eine Erklärung des Biſchofs Hol dhazy.) Die 
in Raab erſcheinende „Trans danubiſche Zeitung“ brachte am 
letzten Sonntag einen Schmähartickel gegen Baton Hirſch 
worin derſelbe wegen feiner Abſicht, in Raab ein Palais zu 
erbauer, mit Inveetioen ſchwerſten Kalibers überſchüttet wird. 
Kürzlich veröffentlichte nun der Raaber Biſchof Holdhazy, der 
geweſene Erzieber im Hauſe des Erzherzog Joſeph, im eigenen 
und im Namen des Raaber Domcopitels in einem liberalen 
Blatte die Erklärung, daß er diefe toctloſen Angriffe der Form 
und dem Inhalte nach zurückweiſen müſſe und jede Solidarität 
des Domcepitels mit dieſem antiſemitiſchen Blatte ablehne. 
Gleichzeitig beſtreitet Biſchof Holdbazy dem Platte die Be- 
rechligung, die Raaber Didcefandenderer als Herausgeberin 
zu nennen. 


Der Israelit 


Seite 6 


denen Verherrlichung von Menſchen oder ihrer Verdienſte da iſt. 
Gebete, und ſonſtige gottesdienſtliche Handlungen dürfen nur 
den Zwecken der Religion, alſo das Vorleſen der Thora darf 
nur dem Zwecke der Verherrlichung und Einprägung der hohen 
ewigen Thorawahrheiten dienen. Wer zum Vorleſen des Thora- 
abſchnittes aufgerufen wird, iſt durch dieſe Zulaſſung ſchon 
geehrt. Wenn alfo dabei zu ‚peciellem Zwecke und Unterſchiede 
ein lautes Rufen und Geräuſch gemacht wird, ſo tritt der Zweck 
der Ehrung des Menſchen religionswidrig hervor und verdunkelt 
das eigentliche Weſen der Awodu. Zur Verherrlichung der Ver- 
dienfie einzelner Menſchen if in Peivatzirkeln, bei Banketten 
und dgl der geeignete Ort. Wenn fih die oberwähnte Unſitte 
bei uns einbürgern follie, wird der Tempel der Fortſchritts- 
gemeinde an Werth verlieren. 

Nachdem wir das voraus geſchickt, gratuliren wir herzlich 
dem Tempelverwaltungspräſes Herrn Jonas Beifer zu ſeinem 
Jubiläum. Er blickt auf ein Leben reich an Arbeit für Wohl- 
thätigkeit, Fortſchritt und geregelten Gottesdienſt in unſerer 
Gemeinde zurück Ein reiner Character findet er allfeits Aner- 
Kennung und Hochachtung. Wir zweifeln, ob die oberwähnte 
Parade nach ſeinem Sinn war und wir ſind überzeugt, daß 
die in feiner Wohnung hierauf ſtattgefundene herzliche Beglüd- 
wünſchung ſeitens des Cultusgemeindevorſtandes, der Tempelver- 
waltung und ſeitens ſeiner zahlreichen Freunde und Verehrer 
ihm mehr zuſagte. Die Tempelberwaltung überreichte ihm eine 
gut abgefaßte, geſchmackvoll ausgeſtatte te Adreſſe, und alle 
An weſenden beglückwünſchten ihn, feine Gemahlin, und feine 
Kinder aufrichtig und herzlich. Möge er lange noch wie bisher 
wirken und thätig ſein. 

Lemberg. Am Verſöhnungslage Mittags 12 Uhr, war 
im Tempel auf der Damengallerie eine Panik. Eine Dame 
ſiel in Ohnmacht, es entſtand ein blinder Lärm und viele 
Damen eilten ſchnell hinaus auf die Straße Hätte dies am 
Vorabend oder abends bei Niele ſtattgefunden, ſo hätte es gewiß 
viele Menſchenleben gekoſtet, denn die Damengallerien haben 
blos zwei ſchmale Ausgänge und zwei ſchmale hölzerne Treppen. 
Das Parterre hat blos einen Ausgang, nämlich das Hauptthor. 
In den Thüren und im Hauptthor ſteckt kein Schüſſel, ſondern 
das Hauptthor iſt geipert und wird erſt zu Ende des Gottes- 
dienſtes der Schüſſel zum Offnen gebracht. Wir erinnern alſo 
die Tempelverwaltung und den Cultusvorſtand die dafür ber- 
antwortlich ſind, daß der Tempel in geradezu ſicherheitswidrigem 
Zuſtande fih befindet. Man muß alfo Seitenausgänge im 
Parterre, etliche Thüren und direct nach Außen führende Stiegen 
zu den Gallerien anbringen, und neue Stiegen aus Stein oder 
Eiſen herſtellen. 


Lemberg. Wie oft haben wir auf die Machthaber 
unſeres Cultusvorſtandes hingewieſen, wie fie die Regierer 
ſpielen und in den wichliaften Fällen die Gemeindemitglieder 
nicht befragen, ja ſeht oft gegen deren Willen beſchließen und 
handeln. Ein ſolches Vorgehen beweiſt nachſtehende Zuſchrift, 
die wir von vielen Tempelſitzinhabern erhalten haben. 

Sehr geehrte Redaction! 

Wie wir vernehmen hat der Cultus Gemeinde Vorſtand 
vereint mit der Tempelverwaltung beſchloſſen den Herrn 
Prediger als Religionsweiſer in der Strafanſtalt auf ein wei— 
teres Jahr zu belaſſen, 

Wir müſſen entſchieden Proteſt gegen dieſen Beſchluß 
einlegen und ihn als einen einſeitigen ungerechten erklären in- 
dem die Wahlmänner, alſo die Tempelſitzinhaber als Contrahent 
in dieſer Sitzung nicht zugezogen wurden, wo es ſich um 
Umſtoßung ihrer Vereinbarung mit dem Cultusvorſtande 
handelte. Damit man nicht etwa glaube, daß wir in die Prae- 
xogatibe des Cultus vorſtandes eingreifen wollen, müßen wir auf 
die oberwähnte Vereinbarung des Cultusvorſtandes, der Tempel- 
verwaltung und der Deligirten der Tempelſitzinhaber, die zu- 
ſammen den Wahlkörper behufs Wahl des Predigers bildeten, 
zurückkommen“ 

Im Feber d. J. trat oberwähnter Wahlkörper zum Zwecke 
der definitiven Wahl und Anſtellung des Predigers zuſammen. 


Her ausgege den vom Vereine Schomer Israel Verantwortl. Redacteur Dr. Maximilian Sokal -- Druckerei z Ch. Nohama Lembers 
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